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Über die Autorin


Jessica Klauß, geb. Rosenthal, wurde 1975 in Göttingen geboren und lebt heute mit ihrem Ehemann und den beiden Rhodesian Ridgebacks Basihma und Akuyi an der Nordsee in Sankt Peter-Ording. Dort vermietet das Ehepaar Ferienwohnungen.


Ihre Leidenschaft für Hunde und die Neugier am Schreiben bildeten den Grundstein für ihren ersten Roman »Rudelliebe«. Auch diese Fortsetzung ist eine Herzensangelegenheit, die wieder auf wahren Begebenheiten basiert.




Prolog


Baaaasihmaaaa! Oh mein Gott, was macht dieser Hund denn nur? Wir waren vorhin doch wirklich lange genug Gassi!


Ich denke so oft an diese Situation zurück, die wohl die peinlichste meines bisherigen Hundehalterlebens war. Obwohl sie schon einige Jahre her ist, werde ich sie niemals vergessen.


Wenn man in einem großen Hamburger Einkaufszentrum samstagmittags mit einem jungen, aber eigentlich schon stubenreinen Hund flanieren geht und dieser sich dann einfach mal hinhockt, um sich zu erleichtern, kommst du in eine Lage, die du niemals wieder brauchst in deinem Leben. Du fällst einfach auf, da ist der Drops gelutscht, und du suchst nur noch das Loch, in dem du vor Scham versinken kannst. Da werden Sekunden zu Minuten, und du brauchst gar nicht zu hoffen, dass diese Aktion unbeobachtet bleibt. Besonders nicht, weil das kleine Geschäft auf den glatten Fliesen so schön in alle Richtungen verläuft. Da hätte ich mir lieber einen schönen festen Kackhaufen gewünscht, den hätte ich besser und schneller entsorgen können. Kottüten hat man ja in jeder Tasche, aber warum gibt es nichts für die flüssige Variante?


Lass es einfach laufen, Fräulein, dachte ich mir damals also, denn Basihma jetzt weiterzuziehen, hätte nun mal gar nichts gebracht, es sei denn, ich hätte aus der Pfütze einen Flusslauf machen wollen.


Die Blicke der Passanten waren recht unterschiedlich, muss ich sagen. Viele guckten empört, teils kopfschüttelnd und verständnislos, andere lachten, sprangen über die Pfütze hinweg oder gingen völlig teilnahmslos wie selbstverständlich drumherum. Doch niemand zeigte Mitgefühl oder fragte mich, ob er mir helfen könne. Einfach nur den Hund halten, bis ich den Schaden behoben habe – oder so was in der Art. Das wäre schon echt hilfreich gewesen.


Was kann man aber auch von der heutigen Gesellschaft anderes erwarten? Nächstenliebe ist ja leider eine Eigenschaft, die nur noch sehr wenigen Menschen geläufig ist.


Ich wäre jedenfalls in diesem Augenblick gern gestorben, denn ich schämte mich in Grund und Boden und überlegte kurz, einen Herzinfarkt vorzutäuschen. Warum konnte ich nicht einfach aufwachen und feststellen, dass es nur ein schlimmer Traum war? Und wo war denn bloß Lukas? Eben war er doch noch mit unserem Rüden Akuyi hinter uns gewesen, da war ich mir sicher.


Wir hatten am Morgen beschlossen, mit unseren jungen Rhodesian Ridgebacks Basihma und Akuyi einen kleinen Übungs-Shoppingbummel zu machen. Im Hamburger Stadtpark befindet sich ein eingezäuntes Areal, in dem man eigentlich immer andere Hunde zum Spielen oder Herumtoben antrifft. So auch heute. Für soziale Kontakte zu den Artgenossen war somit gesorgt. Doch dann machte uns das Wetter einen Strich durch die Rechnung, und wir mussten unsere Übungsstunde ins Alstertaler Einkaufszentrum verlegen. Viele Menschen treffen, verschiedene Bodenbeläge kennenlernen, fahren mit dem Fahrstuhl – solche Dinge kann man in einer Großstadt nicht oft und früh genug trainieren. Mit jungen Hunden in der Prägungsphase ist das ja extrem wichtig.


Nie im Leben hätte ich gedacht, dass unsere Basihma einfach mal so auf die Fliesen pinkelt. Sie war wirklich schon lange stubenrein gewesen und macht das eigentlich sonst nie. Dafür braucht sie immer ihre Privatsphäre, geht weit in die Büsche, in die letzte Ecke der Wiese. Asphalt und andere Bodenbeläge, die nicht aus Gras bestehen, beachtet sie eigentlich gar nicht. Vielleicht war sie an diesem Tag einfach zu aufgeregt.


Lukas war mit Akuyi wahrscheinlich wieder von jemandem angesprochen und aufgehalten worden. Ich konnte ihn jedenfalls nirgendwo entdecken. Mann, wenn man die Kerle braucht, sind sie natürlich nie da, dachte ich mir, und mein Kopf begann zu rauchen. Was sollte ich denn jetzt machen? Ich brauchte nämlich dringend eine Rolle Küchentücher.


Keine Ahnung, in welchem Stockwerk sich hier eine Drogerie befand. Und außerdem konnte ich mich ja auch nicht so weit von der Unfallstelle entfernen, sonst hätten die glotzenden und schadenfrohen Passanten um mich herum noch gedacht, dass ich mich verdrücken will, und gleich losgemotzt. Sie schienen ja nur auf eine Gelegenheit zu warten. So jedenfalls schätzte ich die Situation ein, denn ich wurde definitiv beobachtet.


Während ich also nach meinem Handy wühlte, um Lukas anzurufen, entdeckte ich sie: eine ganz süße Verkäuferin aus dem Geschäft gegenüber. Als könnte sie Gedanken lesen, kam sie mit der lang ersehnten Papierrolle auf mich zu und fragte mich, ob sie mir helfen könne. Ich sah den Heiligenschein über ihrem hübschen Kopf, aber klar, den sah auch wirklich nur ich.


»Sie schickt der Himmel!«, rief ich. In diesem Augenblick hätte ich sie echt knutschen können.


Sie strahlte mich mit ihren wunderschönen weißen Zähnen und warmen, lachenden Augen an. »Ach, wissen Sie«, meinte sie, »Ihr Hund ist so süß, da kann ich gar nicht anders, als Ihnen aus der Patsche zu helfen.« Ja, mit dem Wort Patsche beschrieb sie die Situation wirklich treffend.


Basihma fand sie wohl genauso sympathisch wie ich, denn sie lief direkt auf die Frau zu. Diese war aber schon dabei, in die Hocke zu gehen, um Basihma zu begrüßen. Und so kam es, wie es kommen musste: Basihma sprang mit vollem Schwung gegen die sehr schlanke und kleine Verkäuferin, die mit ihren vielleicht gerade mal fünfzig Kilo Körpergewicht den Halt verlor, in Rückenlage geriet und nach hinten wegrutschte. Und damit war das Problem der Pipipfütze eigentlich gar keines mehr. So ein Fleeceponcho, wie die Frau ihn trug, ist unheimlich saugfähig. Wer hätte das gedacht.


Spätestens jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich keinen Herzinfarkt mehr vorzutäuschen brauchte, weil ich wirklich kurz vor einem solchen stand. Und niemand konnte mich aus diesem Albtraum aufwecken, denn es war ja gar keiner. Es war tatsächlich Realität, was hier passierte. Na bravo, der Tag lief echt nicht gut für mich.


Mein Blick fiel auf das Namensschild am Revers der Frau. C. Käfer – wie passend, denn sie lag tatsächlich wie ein solcher auf dem Rücken, voll in der Pfütze mit Hundepipi. Hätte sie jetzt noch die Arme bewegt, hätte mein rettender Engel buchstäblich einen Urinengel produziert.


Zum Dank begann Basihma nun auch noch, ihr ordentlich das Gesicht abzulecken. Die arme Frau bekam wohl in diesem Augenblick ein anderes Verhältnis zu Zungenküssen.


»Es tut mir so leid«, stammelte ich, während ich ihr hochhalf, den versifften Poncho abnahm und ihn einfach in der Pfütze liegen ließ. Wobei die Pfütze jetzt ja gar nicht mehr zu sehen war.


Ich hätte völlig verstanden, wenn sie mir nun vor lauter Wut gegen das Schienbein getreten wäre, aber nein, sie lachte. »Schon gut, es ist alles okay. Damit musste ich rechnen. Wie kann ich Trottel mich auch hinhocken«, sagte sie ganz kleinlaut, als schämte sie sich dafür. Die arme Maus, dachte ich mir, ihre Schuld war es ja nun überhaupt nicht.


Ich bot ihr natürlich an, die Reinigung zu bezahlen, und wischte nebenbei mit den Küchentüchern den Rest weg, während sie sich mit dem Hund beschäftigte. Der Poncho war ehrlich gesagt so nass, dass sie den bestimmt nicht wiederhaben wollte, auch nicht gereinigt.


»Ach, das ist kein besonderes Teil, den schmeiße ich weg«, meinte sie. »Wir haben im Laden noch genug davon.«


Natürlich schoss mein Blick sofort zu dem Namen des Geschäfts, und ich war unglaublich froh, dass es nicht Hugo Boss oder eine ähnlich teure Marke war. Denn für den Poncho würde ich natürlich aufkommen müssen.


»Ich bezahle den selbstverständlich und dazu auch noch ein T-Shirt«, sagte ich peinlich berührt. Mir fiel wirklich nichts Schlaueres ein. Das Ganze war mir so was von unangenehm.


Sie streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich an. »Ich bin übrigens Celine. Und sag bitte Du.«


»Ich bin Lilly«, antwortete ich, während ich ihre Hand nahm. »Ich bin ja unglaublich dankbar, dass du so verständnisvoll und locker reagiert hast.«


Während Celine noch ein bisschen mit Basihma spielte, erzählte sie mir, dass sie selbst einen Hund habe, total verliebt in Hunde sei und daher auf Basihma niemals sauer sein könnte. Ihr Hund war schon sehr alt, mittlerweile auch blind und taub. Ihre Eltern kümmerten sich hauptsächlich um ihn, weil sie mit ihrem neuen Job hier in diesem Laden nicht mehr viel Zeit hatte. Daher würde sie sich auch keinen neuen Hund mehr zulegen können.


Nachdem wir noch den nassen Poncho und die Küchentücher in eine Plastiktüte gepackt und entsorgt hatten, machten wir uns auf den Weg in den Laden, in dem Celine arbeitete, damit sie sich umziehen konnte. Ich wollte ihr ja auch den Poncho und ein Shirt bezahlen.


Celine bot mir einen Kaffee an, und wir begannen, miteinander zu quasseln, als würden wir uns schon jahrelang kennen. Beinahe vergaß ich, dass ich ja mit Lukas und unserem Akuyi hier war. Wo waren die bloß abgeblieben?


Ich zog schnell mein Handy heraus. Klar, mehrere unbeantwortete Anrufe von Lukas. Die hatte ich bei dem ganzen Theater wohl nicht mitbekommen. Er war bestimmt stinksauer. Natürlich rief ich zurück, aber jetzt ging er nicht ran.


Celine, die nun sowieso eine halbe Stunde Pause hatte, schlug mir vor, mit vor die Tür zu kommen, um nach den beiden Herren Ausschau zu halten. Da sagte ich nicht Nein, die beiden waren ja schließlich nicht zu übersehen. Ein großer Mann mit einem zuckersüßen jungen Hund fällt erstens auf und ist zweitens so gut wie nie allein. Man kommt meist maximal zwanzig Meter voran, bis man wieder angesprochen wird, das kenne ich selbst ja genauso. Also ging ich auch jetzt davon aus, dass Lukas sich inmitten einer Menschentraube befand und Gespräche über Hunde im Allgemeinen und über die Rasse im Besonderen führen musste. Ich weiß, er hasst das, aber es gehört zum Leben mit einem Hund nun mal dazu.


Celine war wirklich supersympathisch, und ich hatte das Gefühl, dass wir beide total auf einer Wellenlänge lagen. Ich lebte ja noch nicht lange in Hamburg und hatte somit auch noch keine Freundin gefunden. Nicht nur deshalb hätte ich Celine gern wiedergesehen. Aber wie geht man so was an? Ich habe, so glaube ich jedenfalls, in meinem ganzen Leben noch nie eine fremde Frau nach einem Treffen gefragt. Irgendwie ergibt sich das im Alltag immer einfach so. Man ist meist schon befreundet oder über Dritte miteinander bekannt. Celine hatte auch bestimmt genügend Freundinnen und nicht gerade auf mich gewartet. Aber es wäre wirklich schade gewesen, wenn ich es nicht versucht hätte. Also beschloss ich, sie einfach zu fragen, ob sie einen Facebook-Account hat, dann würde ich ihr in ein paar Tagen eine Nachricht schreiben.


Doch in dieser Sekunde kam Lukas mir dazwischen.


»Lilly, mein Gott, wo warst du bloß?« Er klang total gestresst, als wäre etwas ganz Schlimmes passiert. »Mann, wenn man dich mal braucht«, motzte er. »Ich konnte dich nirgends finden. Und warum gehst du nicht an dein Scheißhandy?«


Gerade wollte ich ihm erzählen, dass ich mich so nett unterhalten habe, und ihm Celine vorstellen, als er mich mit hochrotem Kopf weiter anblökte: »Akuyi hat da hinten vor dem Spielzeuggeschäft, wo der große Steiff-Bär vor der Tür sitzt, sein Bein gehoben und dem Bären voll an den Fuß gepinkelt!«


Es gelang mir nur recht langsam, diese Information zu verarbeiten. Anfangs freute ich mich sogar, dass mein kleiner Akuyi zum ersten Mal sein Beinchen gehoben hatte. Die Zeit des Pinkelns in der Mädchenhocke war nun vorbei, und das Markieren würde beginnen. Er war jetzt irgendwie erwachsen geworden. Doch dann realisierte ich die Situation so richtig. Hoffentlich würde die Versicherung den Schaden übernehmen!


»Mann, Mann, Mann«, schimpfte Lukas weiter, »wie kann der Freak mich nur in so eine Situation bringen? Ich war bis eben in dem Laden, um meine Daten zu hinterlassen, damit die uns die Reinigung in Rechnung stellen können.«


Wie auf Kommando blickten Celine und ich gleichzeitig runter zu unserem kleinen Beinheber, der uns mit seinen großen, runden Robbenaugen bedröppelt anschaute. »Ihr seid heute wohl definitiv nicht lange genug im Stadtpark gewesen«, bemerkte Celine trocken.


Wir fingen beide an zu lachen, erzählten Lukas, der das alles nicht ganz so witzig fand, unsere Geschichte und tauschten dann schließlich unsere Telefonnummern aus.


Von diesem Tag an gehörte Celine zu meinem Leben, und ich gab sie nicht mehr her.




Kapitel 1


»Lukas, da, wo wir herkommen, werden vierzigjährige, kinderlose und unverheiratete Menschen auf einem Esel durchs Dorf getrieben. Willst du meiner Schwester das wirklich antun oder sie endlich mal heiraten?«


Mein Bruder Ben, ehrlich und direkt wie immer. Wir sitzen zusammen in einer netten Runde mit meiner besten Freundin Celine, die ich mittlerweile seit fünf Jahren kenne, unserer Sprechstundenhilfe Sandra plus deren Mann Jan und ihrer kleinen Tochter Mia. Und in dieser geselligen Runde hat Ben nichts Besseres zu tun, als Lukas zu fragen, wann er mich denn endlich mal heiraten wolle. Perfekt, denke ich voller Ironie, besser kann es ja nicht laufen. Schönen Dank auch. Wie in aller Welt kommt er darauf, im Beisein von Freunden und Kollegen meinen Freund anzubetteln, das alte Lilly-Mädchen doch nun endlich unter die Haube zu bringen? Ich könnte ausrasten. Warum tut er das? Ich möchte so gern aus diesem Albtraum aufwachen oder im Boden versinken, vielleicht auch von diesem Esel totgetreten werden, aber definitiv jetzt keine Antwort darauf haben. Das Blut steigt mir auf die Wangen. Dieser Honk.


Zum Glück scheint außer mir keiner diese dämliche Anspielung mitbekommen zu haben. Sandra ist gerade dabei, ihrer Mia den Milchreis vom Pulli zu kratzen, Celine ist mit ihrem Smartphone beschäftigt. Und Jan diskutiert mit dem Ober, ob ein weiterer Trainerwechsel beim HSV denn nun wirklich sinnvoll ist. Wobei Jan ja die Ansicht vertritt, dass die Jungs eher einen Psychologen brauchen, um ihre Ängste und den Druck in den Griff zu bekommen. Dann könnten sie auch endlich mal Fußball spielen, so wie sie es doch sicher irgendwann gelernt haben.


Da Lukas mit einem Ohr an diesem Gespräch teilnimmt, bin ich mir nicht sicher, ob er Bens Anspielung überhaupt richtig mitbekommen hat, denn Multitasking ist so gar nicht sein Ding. Jedenfalls nicht, wenn man etwas von ihm möchte, das er aber nicht will. Da schaltet er schnell mal auf Durchzug.


Er hat es aber gehört, denn nun schmunzelt er und guckt mich peinlich berührt an. Als unsere Blicke sich treffen, beschließe ich, dass jetzt die perfekte Zeit für einen Toilettengang ist.


»Ich muss mal«, sage ich, nehme meinen roten Kopf und meine Wackelpuddingbeine und ziehe von dannen.


»Warte, ich komme mit«, ruft Celine mir hinterher. Klar, wie sollte es auch anders sein. Frauen halt.


Draußen vor der Tür nimmt sie mich beiseite. »Warum hat dich das gerade so geärgert?«, will sie wissen.


»Wie? Du hast das doch mitbekommen?«, antworte ich mit einer Gegenfrage. »Ich habe so gehofft, dass es niemand gehört hat.«


»Hallo, ich bin eine Frau, ich kriege alles mit. Aber keine Bange, ich war glaube ich die Einzige, von den anderen hat zumindest keiner reagiert.« Sie streicht mir leicht über den Unterarm. »Mir war klar, dass die Situation für dich etwas peinlich war, daher wollte ich mich nicht einmischen. Aber andererseits«, sie beginnt zu lächeln, »es war doch nur so dahergesagt, einer von Bens Sprüchen, die kennen wir ja inzwischen alle. Und man muss heutzutage nun wirklich nicht mehr heiraten. Ihr habt auch gar keinen Druck, von daher ist doch alles fein.«


Ich schüttele den Kopf. »Ich will aber, dass er mich heiratet, Celine. Ich liebe ihn und möchte gern heiraten, solange ich optisch noch vorzeigbar bin und in einem Kleid noch eine gute Figur mache. Und auch einfach, weil ich es will. Punkt. Muss man denn immer ein Kind haben oder andere gemeinsame Verpflichtungen, Steuern sparen wollen oder, oder, oder?«


Ich hole kurz Luft und bin froh, dass Celine nichts entgegnet, sondern mich einfach meinen Monolog fortsetzen lässt. »Lukas soll mich heiraten wollen, weil er möchte, dass ich seinen Namen trage, weil er sich mich als seine Frau vorstellen kann und weil er mich liebt. Ist das so verkehrt? Ich bin achtunddreißig, wir sind jetzt über fünf Jahre zusammen, und ich hatte schon irgendwie gehofft, dass er mich heute fragt. Keine Ahnung, warum, ich hatte einfach so ein Gefühl. Immerhin wollte er, dass ihr alle mitkommt. In den letzten Jahren waren wir an meinem Geburtstag immer allein essen. Worauf wollen wir denn noch warten?«, frage ich genervt.


Und weil Celine immer noch nichts sagt, sondern mir nur weiter über den Arm streicht, bekommt nun auch noch mein Bruder sein Fett weg. »Ich könnte Ben manchmal echt in den Allerwertesten treten. Mann, der soll sich mal um sein eigenes Leben kümmern«, motze ich ohne Punkt und Komma. »Kriegt niemals eine Beziehung auf die Reihe, vögelt alles, was nicht bei drei auf dem Baum sitzt, denkt nicht an seine Zukunft, lebt einfach in den Tag hinein und von der Hand in den Mund. Aber mich will er auf einem alten Esel durch die Pampa treiben. Ich könnte echt kotzen.«


Irgendwie hat es mir gutgetan, mal ein bisschen Ballast loszuwerden. Und Celine scheint das gespürt zu haben, deswegen bin ich ihr dankbar, dass sie mich ausreden ließ.


»Ach, Lilly«, meint sie jetzt mit sanfter Stimme, »Ben ist Anfang dreißig, ein super gutaussehender Single, der bei den Frauen gefragt ist. Warum sollte er sich schon festlegen? Er ist ein Kerl und hat noch Zeit. Auch wenn ich glaube, dass dieser Typ Mann sich nie für eine bestimmte Frau entscheiden kann. Das müsste bestimmt schrecklich für ihn sein.« Sie zuckt mit den Schultern. »Schau mich an, ich bin auch schon dreißig, habe drei wirklich bescheidene Beziehungen hinter mir, einen Job, den ich nur mache, weil ich das Geld brauche, wohne in einem Einzimmerappartement und habe nicht mal den kleinsten Hoffnungsschimmer auf eine tolle Beziehung. Aber weißt du was? Das Beste, was mir in den letzten fünf Jahren passiert ist, bist du.« Erneut huscht ein kleines Lächeln über ihr Gesicht, doch dann wird sie gleich wieder ernst. »Ich kann froh sein, dass mich dein Bruder ab und an mal vögelt. Also kann man doch sagen, dass ich echt beschissener dran bin als du. Hätten wir eine Challenge für das traurigste Leben, müsste eigentlich ich sie gewinnen. Ich habe nicht mal mehr ein Haustier, das ich mit meiner ganzen Liebe umsorgen kann, und glaub mir, das fehlt mir seit Jahren. Aber mit meinem Beruf ist es unmöglich, mir einen neuen Hund anzuschaffen. Auch deshalb wäre ein Partner von Vorteil für mich.«


Klar, wenn man es so sieht … Natürlich stimmt das, was sie sagt. Ich habe doch eigentlich keinen Grund, mich zu beklagen. Vielleicht braucht man das ab und zu, dass jemand einem mal den Kopf zurechtrückt. Und wer darf das, wenn nicht die beste Freundin? Deswegen bin ich ihr auch nicht böse.


»Mann, du hast ja recht«, antworte ich. »Ich weiß, ich hab echt ein tolles Leben und weiß gar nicht, warum ich so rumheule, statt jeden Tag aufs Neue dankbar zu sein. Ich habe Lukas, den Mann, den ich von Herzen liebe, einen Job, der mich total ausfüllt, die beste Freundin und die beiden tollsten Hunde der Welt. Und ja, auch einen Bruder, den ich wirklich liebhabe. Gut, er raubt mir mit seiner Lebenseinstellung, seinen seltsamen Bettgeschichten und dem lockeren Lebensstil manchmal echt den letzten Nerv. Aber charmant und hilfsbereit ist er ja schon und irgendwie auch der beste Freund, den ich habe.«


»Ganz genau, meine Liebe.« Celine legt mir den Arm um die Schultern. »Und deshalb gehen wir jetzt wieder rein zu deinem tollen Rudel und lassen alle negativen Gedanken hier draußen. Deine beiden braunen Viecher vermissen dich sicher schon ganz arg. Zu Hause lassen sie dich ja auch nicht allein aufs Klo, bei ihrer Verlustangst. Nicht dass sie noch mit ihrem Rudelgeheule anfangen und wir hier rausgeworfen werden.«


»Danke«, sage ich nur noch und drücke ihr ein Küsschen auf die Wange.


Als wir vor dem Gastraum ankommen, kann ich Akuyi und Basihma bereits durch den Glasausschnitt in der Tür sehen. Wie zwei siamesische Zwillinge stehen sie unter dem Tisch, haben ihre schweren Köpfe auf meinem Stuhl abgelegt und fixieren die Tür, in der Hoffnung, dass ich gleich dort erscheine. Als ich sie öffne, heben sie simultan die Köpfe, die Ohren stellen sich in Position, und ihre bernsteinfarbenen Augen gucken direkt bis in mein Herz. Jedes Mal, wenn das passiert, wird mir von Neuem klar, warum für mich ein Leben ohne Hund nicht mehr denkbar ist.


Ich weiß genau, was nun passieren wird und dass ich nur noch Sekunden habe, um zu handeln. Uns trennen ungefähr noch zwanzig Meter, und ich sollte jetzt schnell sein, damit unser Wiedersehen nach gerade mal fünf Minuten nicht ausartet. Wenn ein Ridgi nämlich erst mal angefangen hat, mit dem Schwanz zu wedeln, was quasi einer Bewegung des gesamten hinteren Körpers gleichkommt, dazu noch laut fiept und gegebenenfalls auch leicht auf das Objekt der Begierde zuhüpft – in diesem Fall auf mich –, dann wird es peinlich. In einem Restaurant sowieso.


Da sie aber immer etwas Reaktionszeit benötigen, bis das Großhirn dieses Ereignis an das Kleinhirn weitergibt, kann ich der Blamage entkommen, wenn ich schnell genug wieder am Tisch bin. Als Fitnesstrainerin und Ernährungsberaterin sollte ich das schon unter zehn Sekunden bringen.


Ach, ich weiß schon, warum wir die beiden Schnuffis so selten mitnehmen. Ohne Hunde ist es meist entspannter für uns.


Ich versuche also, mich wieder so unauffällig wie möglich auf meinen Stuhl zu setzen und ihnen keine große Beachtung zu schenken. Das ist leider nicht so leicht, da die Hunde jetzt vor Freude an mir schnüffeln und lecken, als wäre ich zwei volle Tage weggewesen. Glücklicherweise beruhigen sie sich aber relativ schnell und rollen sich unter dem Tisch auf ihren Decken, die wir wohlweislich mitgebracht haben, ein.


Das muss man auch erst mal verstehen lernen. Ein Ridgeback findet erst dann Ruhe und legt sich hin, wenn er etwas unter seinen Hintern geschoben bekommt. Vor Basihma und Akuyi hatte Lukas unseren ersten Ridgeback namens Schröder. Ich durfte ihn leider nur kurz erleben, doch er brachte uns viele Eigenarten dieser Rasse bei. Durch ihn habe ich die Rasse überhaupt erst kennen und lieben gelernt. Sicher gibt es auch Ridgebacks, die sich auf den nackten Boden setzen oder legen, aber ich habe noch keinen erlebt.


Als nun endlich wieder Ruhe eingekehrt ist, die Hunde vor sich hin dösen und wir eine weitere Runde Getränke bestellt haben, klopft Lukas mit dem Löffel an sein Glas und steht auf. Will er jetzt etwa eine Rede halten?


Die Hunde sind natürlich sofort wieder wach, stehen Gewehr bei Fuß und gucken zwischen ihrem Herrchen und mir hin und her. Genau wie ich scheinen sie darauf zu warten, was jetzt passiert.


Ich bekomme Schnappatmung, mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich bin mir sicher, dass nun doch gleich die Frage aller Fragen kommt, die mein Leben für immer verändern wird. Und ich bekomme ein klitzekleines schlechtes Gewissen, weil ich vorhin so ungehalten reagiert habe.




Kapitel 2


Ich weiß noch genau, wie ich Lukas kennengelernt habe. Von meinem Ex-Freund Oliver verlassen und betrogen, war ich aus Göttingen nach Hamburg zu meinem Bruder Ben gezogen. Lukas und Ben kannten sich aus dem Krankenhaus. Lukas ist Gynäkologe, hat eine eigene Praxis und ist einen Tag in der Woche an der Uni als Dozent tätig.


Ben ist mittlerweile Lehrer an verschiedenen Krankenpflegeschulen, wo er die Kolleginnen und Schwestern verrückt macht. Denn wie Celine gesagt hat, Ben ist ein Frauenmagnet. Ich bin ihm mehr als dankbar dafür, dass er mich damals bei meinem Neuanfang in Hamburg so unterstützt hat. Na ja, eigentlich machte er nicht wirklich viel, aber er war für mich da und kannte die richtigen Leute – in diesem Fall Lukas. Dadurch konnte ich eine Wohnung in Lukas’ Mehrfamilienhaus ergattern und somit auch den Schlüssel zu seinem Herzen. Hört sich übelst kitschig an, aber es war so.


Weder Lukas noch ich hatten damals Interesse an einer Beziehung. Ich war einfach froh, aus Göttingen weg zu sein, meinen Ex Oliver, der seine Kollegin geschwängert hatte, vergessen und praktisch nahtlos weiterarbeiten zu können. Lukas bekam mich als Mieterin, als Teilzeitkraft für seine Praxis und als Hundesitterin für seinen wunderbaren Hund Schröder. Er hatte selbst auch einen Schicksalsschlag hinter sich, denn seine große Liebe Jasmin war an Brustkrebs gestorben – zwar schon vor längerer Zeit, aber er hatte sie natürlich trotzdem noch nicht vergessen. Somit bildeten wir beide definitiv nicht die Konstellation für eine romantische Liebesgeschichte. Jedenfalls nicht am Anfang.


Auch optisch war Lukas nicht direkt mein Typ. Na ja, ich weiß nicht mal, ob es überhaupt den Typ Mann für mich gibt, aber Lukas war es irgendwie nicht so richtig. Er ist groß, das mag ich definitiv, und dann aber irgendwie ganz normal. Ich kann ihn gar nicht richtig beschreiben.


Manchmal versuche ich, Leute zu beschreiben, indem ich sie mit Prominenten vergleiche. Das ist einfach, und mein Gegenüber hat sofort eine Person vor Augen. Doch das kann schon auch mal in die Hose gehen. Oft erinnert mich nur ein bestimmtes Merkmal an eine bekannte Person, wie die Stimme, das Lachen oder die Statur. Mein Gegenüber ist natürlich enttäuscht, wenn ich zum Beispiel Keanu Reeves ankündige, dann aber nur dessen Haarschnitt um die Ecke kommt.


Celine lässt sich jedenfalls nicht mehr auf meine Beschreibungen ein und will nichts davon hören, wenn ich ihr ein neues Mitglied aus dem Fitnessstudio aufquatschen will, von dem ich weiß, dass er Single und auf der Suche ist. Unser Männergeschmack geht leider weit auseinander. Zudem würde ich wahrscheinlich doch zu hohe Erwartungen in ihr wecken, und dann würde nicht der tolle Hollywoodstar vor ihr stehen, sondern der Normalo von nebenan, der vielleicht nur das Lächeln des Stars hat. Man achte eben auf die Details. Und wie sagt man? Der Charakter formt das Gesicht.


So war es auch bei Lukas. Es dauerte etwas, doch schließlich überzeugte mich das Gesamtpaket. Ich liebe seinen trockenen Humor, seinen strengen Blick. Oft scheint er total unnahbar, aber eigentlich ist er sehr offen und wirklich witzig.


Wir arbeiteten zusammen, wohnten in einem Haus und liebten beide den großartigen Ridgeback Schröder. So ergab es sich zwangsläufig, dass wir viel zusammen unternahmen und uns dabei immer näherkamen. Ich merkte es definitiv schneller als Lukas, dass da etwas ist, obwohl ich eigentlich optisch schon etwas zu bieten hatte. Na ja, mittlerweile komme ich auch in die Jahre, doch damals war ich noch recht vorzeigbar. Ich denke, das kann ich einfach mal so sagen. Obwohl ich schon ins Zweifeln kam, denn Lukas schien es nicht aufzufallen.


Schröders Tod war letzten Endes ausschlaggebend für unsere Beziehung, denn dadurch merkten wir, dass dieser Hund uns auch über den Tod hinaus verband, dass wir einander brauchten und eigentlich perfekt zusammenpassten.


Dass wir inzwischen zwei neue Hunde haben, war eigentlich so nicht geplant. Schon als Schröder noch lebte und wir noch weit davon entfernt waren, ein Liebespaar zu werden, wollte Lukas mir eine Hündin schenken, nämlich Basihma. Und Akuyi wählte ich als Nachfolger für Schröder aus, ohne von Lukas’ Plänen mit Basihma zu wissen.


Es kam also alles anders als gedacht. Lukas schenkte mir Basihma, ich ihm nach Schröders Tod Akuyi und meine Liebe. Somit waren wir Knall auf Fall zu viert. Dieses Rudel bilden wir nun schon seit einigen Jahren, und ich möchte keinen Tag davon missen.


Lukas ist fünf Jahre älter als ich. Wir arbeiten immer noch zusammen in seiner Praxis. An den Tagen, an denen er auswärts ist – an der Uni oder manchmal auch im Krankenhaus –, bin ich noch als selbstständige Fitnesstrainerin und Ernährungsberaterin in diversen Studios tätig, was mir auch sehr viel Freude macht. Zeitlich können wir alles gut aufeinander abstimmen. Im selben Haus zu wohnen und zu arbeiten, ist prima, und so können wir auch den Hunden gerecht werden. Die sind ja zu zweit und können im Notfall schon mal drei oder vier Stunden allein sein.


Kinder waren für Lukas und mich nie ein Thema. Irgendwie waren wir uns schnell einig, dass wir definitiv beide keine wollen. Einfach so. Warum, weiß ich nicht, doch wir haben beide nie den Wunsch danach verspürt. Unsere Hunde sind somit kein Kinderersatz im klassischen Sinn. Sicherlich möchten wir Verantwortung für einen Schutzbedürftigen übernehmen, aber eben nicht in dem Umfang, wie es das Leben mit einem Kind erfordern würde. Also no kids in the house, und damit geht es uns gut. Irgendwie bin ich froh, nie das Bedürfnis nach einem Kind gehabt zu haben, denn ich weiß nicht, ob ich mit den ständigen Sorgen, Ängsten, Problemen und Anforderungen, die ein Kind mit sich bringt, klarkommen würde.


Dass Lukas als Frauenarzt keine Kinder haben möchte, mag zwar etwas merkwürdig klingen, wird aber von seinen Patientinnen nicht weiter hinterfragt. Er ist eher der Wissenschaftler und Forscher, der sich aufgrund der Krankheit seiner Ex-Freundin damals für die Gynäkologie entschieden hat und darin auch voll und ganz aufgeht. Wäre er Kinderarzt, hätte er mit seiner Einstellung wahrscheinlich größere Probleme.


Abgesehen von der Tatsache, mich nicht für Kinder zu begeistern, bin ich eigentlich eine ganz normale moderne Frau, die Spaß am Leben, der Liebe, Mode, den sozialen Medien sowie an TV-Trashformaten hat.


Die romantische Ader ist bei mir dagegen nicht so ausgeprägt. Ich brauche keine Rosen auf dem Bett und Kerzen am Badewannenrand als Liebesbeweis oder um in Stimmung zu kommen. Doch in einem Punkt bin ich altmodisch: Seit Teenagertagen wünsche ich mir nichts mehr, als gefragt zu werden, ob ich heiraten möchte. Dieser Tag soll in meiner Vorstellung dann aber doch ein kleines bisschen romantisch sein. Wahrscheinlich geht es mir psychologisch gesehen darum, zu wissen, dass ich jemanden gefunden habe, der es ein Leben lang mit mir aushält. Bislang war mir das allerdings leider noch nicht vergönnt.




Kapitel 3


»Ihr Lieben, heute ist ja Lillys Geburtstag«, beginnt Lukas seine Rede, während ich es vor lauter Spannung kaum mehr aushalte. »Ich habe euch alle hierher eingeladen, um dieses Ereignis mit unseren liebsten Menschen, also mit euch, zu feiern. Aber nicht allein das ist der Grund, warum wir hier sind, sondern auch, weil ich euch etwas mitteilen möchte. Etwas, das unser Leben gewiss verändern wird und uns kurzfristig auch viel Organisationstalent abverlangt.«


Okay, eine Hochzeit verändert schon das Leben. Und zu organisieren ist auch eine Menge. Passt also bisher.


»Ich fand das einen angemessenen Rahmen, um etwas mit euch zu besprechen.« Nun blickt Lukas zu mir. »Schatz, auch dich überrumple ich jetzt sicherlich, aber meine Entscheidung steht erst seit ein paar Tagen fest, und ich wollte sie euch allen gemeinsam mitteilen.«


Ehrlich gesagt ist das doch viel unromantischer, als ich mir jemals in meinen Träumen einen Heiratsantrag vorgestellt habe. Ich sitze da, habe den schweren Kopf meines Rüden auf dem Schoß liegen und knete ihn in meiner Anspannung so fest, dass er eigentlich platzen müsste. Mittlerweile habe ich überall an meinen dunklen Klamotten Hundehaare hängen.


Ja, Akuyi ist es, der vor mir hockt und mich mit seinen großen Augen ansieht. Und jetzt finde den Fehler! Sollte nicht eher Lukas vor mir hocken, mich verliebt angucken, etwas aufgeregt stottern und zitternd meine Hände halten? Stattdessen steht er vor uns, als würde er einen Vortrag halten. Superselbstbewusst, freudig und stolz, uns etwas präsentieren zu können. Der ist sich aber extrem sicher, dass ich Ja sage, das muss ich schon feststellen.


Da fällt mir ein, dass ich vergessen habe, meine Nägel zu lackieren. Na klasse. Lukas wird mir gleich einen Ring an meinen unmanikürten Finger stecken. Warum habe ich bescheuerte Kuh daran eigentlich nicht gedacht?


Während ich also noch auf meinen Ringfinger schiele, um festzustellen, wie schlimm es tatsächlich ist, spricht Lukas auch schon weiter. »Ich werde in zwei Wochen nach Heidelberg gehen, um das Team meines ehemaligen Professors bei einem ganz großen Projekt zu unterstützen. Ihr wisst ja, dass er eine Ikone auf dem Gebiet der Krebsforschung ist und dass ich ihn sehr verehre. Er hat mich unlängst kontaktiert und gefragt, ob ich bei dem Projekt mitmachen möchte, da ein anderer Kollege aus gesundheitlichen Gründen kurzfristig ausfällt. Ihr könnt euch ja denken, was für eine große Ehre das für mich ist. Ich kann weiter von ihm lernen, und wenn ich dieses Angebot nicht annehme, werde ich mir das sicher mein Leben lang vorwerfen. Denn die Chance, in diesem Team zu arbeiten, bekomme ich nie wieder. Und da ich mir auch nicht zu schade bin, nur ein Nachrücker zu sein«, er grinst verschmitzt, ja sogar ein wenig arrogant, »habe ich zugesagt.«


Was für eine Scheiße ist das denn bitte? Ich könnte ihm gerade mit Schmackes voll in seine blöd grinsende Visage schlagen.


Celine greift unter dem Tisch nach meiner Hand, und ich bin steif wie ein Brett. Verdammt noch mal. Habe ich das richtig verstanden? Lukas hat nicht um meine Hand angehalten, sondern gesagt, dass er von Hamburg nach Heidelberg geht, um dort nach irgendeinem fucking Krebs zu forschen?


Nun erzählt er auch noch weiter und blickt dabei Beifall heischend in die Runde. Glücklicherweise ist von den anderen auch noch niemand in Jubelstürme ausgebrochen. »Zusammen mit der dort ansässigen Pathologie erforschen wir die Unterschiede, Merkmale und Oberflächenstrukturen von Tumorzellen im Vergleich zu gesunden Zellen. Damit kann man zum Beispiel besser über eine Chemotherapie entscheiden. Außerdem wird die Bedeutung des körpereigenen Immunsystems bei der Bekämpfung von Tumoren erforscht. Ich habe mich im Zuge meiner Doktorarbeit schon damals damit beschäftigt, was meinem Professor nun wieder in den Sinn kam. Das ist allerdings nur die Grobfassung. Ich werde ein Aufgabengebiet bekommen, das ich im Detail noch gar nicht kenne.«


Weißt du was, Lukas? Das interessiert mich im Moment überhaupt nicht. Tränen wollen sich aus meinen Augen drängen, aber loszuheulen ist das Letzte, was ich jetzt möchte. Ich trinke erst mal einen Schluck Wasser, das lenkt ab. Nicht heulen, nicht heulen, nicht heulen, rede ich mir immer wieder ein.


»Sie rechnen mit einem Zeitraum von etwa zwölf Monaten, in dem sie meine Unterstützung benötigen.«


Lukas redet und redet, aber ich höre gar nicht mehr zu. Ich bin so was von raus. Stattdessen fasse ich für mich in Gedanken noch mal alles zusammen. Lukas wird Hamburg in zwei Wochen verlassen, um für etwa ein Jahr nach Heidelberg zu gehen. Er ballert mir das bereits beschlossen und unterschrieben vor den Kopf, einfach so, stellt mich vor all meinen Freunden und Bekannten bloß, in einem Lokal, wo ich nicht mal ausrasten kann. Vielleicht war ja genau das sein Plan.


Na dann, happy birthday, Lilly. Diesen Geburtstag werde ich so schnell nicht vergessen.




Kapitel 4


Nachdem Lukas bezahlt hat und von allen gebauchpinselt und beglückwünscht wurde – außer von mir –, machen wir uns auf den Weg nach Hause. Die Hunde gähnen und strecken sich nach dem langen Liegen und sind wohl froh, an die frische Luft zu kommen. Ich hingegen habe noch immer einen Kloß im Hals und überlege, ob ich meinen Frust gleich rausbrüllen, eingeschnappt und zickig reagieren oder lieber ganz souverän so tun soll, als hätte ich kein Problem mit Lukas’ Entscheidung und der unfassbar fiesen Art und Weise, wie er mich mit dieser Nachricht überrumpelt hat.


Da wir jetzt einen etwas längeren Fußmarsch vor uns haben, entscheide ich mich für die »Schatz, ist was? Du bist so ruhig«-Option. Ich muss in der Tat erst mal diese ganzen Informationen verarbeiten und bin eigentlich auch gar nicht richtig sauer, sondern nur unheimlich enttäuscht, dass er es ohne mich entschieden und es mir jetzt einfach so vorgesetzt hat.


Ich zweifle gerade wirklich daran, ob wir überhaupt eine intakte Beziehung führen, in der man ja normalerweise Entscheidungen zusammen trifft. Bitte nicht falsch verstehen, ich möchte Lukas überhaupt nicht im Weg stehen oder egoistisch sein. Ich weiß ja, wie sehr er nach Jasmins Tod die Welt verbessern will, indem er dafür sorgt, dass dieser Dreck bekämpft wird. Traurig macht mich aber, dass er mich nicht in seine Entscheidung einbezogen hat. Denn es zeigt mir, dass ihm egal ist, was ich denke, fühle oder möchte.


Ach, wir Frauen sind einfach Prinzipienreiter, schätze ich. Einerseits wollen wir einen Kerl, der auf den Tisch haut und weiß, was er will. Andererseits möchten wir aber alles mitentscheiden, auch wenn es an der Tatsache, dass Lukas das für sich tun muss, nichts geändert hätte.


Scheiße, ja, ich bin ein Prinzipienreiter und hätte es mir gewünscht, dass er mich fragt. Dann hätte ich ganz gönnerhaft sagen können: »Natürlich, mein Schatz, mach das. Die Wissenschaft braucht dich, du brauchst das für dich, und ich wäre stolz, wenn du dadurch die Welt verbessern und das Leiden verringern könntest.«


Mann, ich kann das aber nicht, ich bin so verletzt. Ich habe Basihma an der Leine und Lukas Akuyi. Basihma scheint zu merken, dass ich nachdenklich und leicht verstört bin, denn sie leckt ganz nervös an meiner Hand und guckt mich immerzu an. Ab und an springt sie ein wenig an mir hoch, als wollte sie mich anrempeln. Das tut sie nur, wenn sie aufgeregt ist. Sie ist total sensibel und spürt immer, was los ist. Wenn ich ihr in die Augen schaue, wissen wir beide, was der andere denkt. Das geht aber auch nur mit ihr. Wir sind telepathisch total eng miteinander verbunden.


Mit Akuyi ist es anders. Im Vergleich zu Basihma ist er ein kleiner Trottel – was natürlich ganz lieb gemeint ist. Mit seinen robbenartigen Kugelaugen sieht er immer noch aus wie ein Welpe. Hätte er nicht ein leicht graues Bärtchen, würde er glatt als Junghund von acht oder neun Monaten durchgehen: irgendwie immer schutzbedürftig, knuddelig, verschmust und unendlich süß. Aber er gibt mir nie das Gefühl, dass er mitdenkt.
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